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Kultur & Gesellschaft

Von Christoph Fellmann
Manchmal muss ein Mann beweisen, 
dass ers noch kann. Robbie Williams ist 
38  Jahre alt, verheiratet und Vater einer 
Tochter. Die hat er kürzlich der Welt prä-
sentiert, und Papa sah stolz aus auf dem 
Foto und völlig geschafft. Sympathisch, 
aber trotzdem war es jetzt mal wieder an 
der Zeit, der Welt den Star zu zeigen. 
Den Mann, der 68 Millionen Platten ver-
kauft hat und gewillt ist, die Zahl schön 
rund zu machen. Den Mann, der die Hit-
paraden mit Hits vollballert, die briti-
sche Damenwelt in Ohnmacht singt und 
der überhaupt, wie sein neues Album im 
Titel sagt, nach der Krone greift. Den 
Mann, ders halt noch kann. Bub sein.

Und so lockern sich zum Einstieg ins 
Album die Synthesizer, und so spielt ein 
Saxofon – wie in den 80ern, als Robbie 
Williams ein Kind in Stoke-on-Trent war 
und wenig wusste von Goldregen und 
Drogen. «Be a Boy» handelt von den Leu-
ten, die sagen, die Magie sei aus seinen 
Liedern verschwunden. «I don’t think 
so», singt Williams. Denn er habe einen 
Weg gefunden, wie das alles ewig weiter-
gehe. Voilà: «Be a Boy.» 

Ein Rockstar stammelt
Und kindisch wirds. In «Candy» disst der 
Sänger ein Mädchen, das sich für besser 
hält, als es ist. In «Shit on the Radio» be-
klagt sich ein Macker über den Mist, der 
am Radio läuft, und der Refrain besteht 
aus der fünfmal wiederholten Titelzeile. 
«All That I Want» ist eine pubertäre Sex-
fantasie und «Hey Wow Yeah Yeah» in 
die Kindersprache regrediertes Rock-
stargestammel. Man ahnt eine Form von 
Ironie. Doch die Studioprofis in Los 
Angeles haben so lange an den Songs ge-
schuftet, dass sie jetzt klingen, als müsse 
man sie ernst nehmen.

Vor zwei Jahren hat Robbie Williams 
nochmals mit seiner alten Boyband ge-
sungen, mit Take That. Er tat es mit der 
Gelassenheit und der etwas langweiligen 
Routine eines Popstars, der eine Kar-
riere zu verwalten hat. Auf «Take the 
Crown» nun will er seinen Arbeitgebern 
in der Industrie und im Konzertstadion 
zeigen, wie engagiert sein Herz noch 
immer für die Hitparade schlägt: Also 

stürzt sich Williams nochmals kopfüber 
in den besinnungslosen Teenage-Pop, 
den er mit Take That aufgeführt hatte, 
seit er 16 war. Und siehe da, erstmals seit 
vielen Jahren sei ihm die Karriere nicht 
gleichgültig, sagt er in Interviews.

Damit lässt er aber mehr hinter sich 
als ein paar uninspirierte Jahre. Nämlich 
alles, was ihn in seiner frühen Solo
karriere, sagen wir: bis «Escapology», 
einzigartig machte. Es ist die Verletzlich-
keit, mit der er aus dem Türspalt der 
milliardenschweren Musikindustrie 
heraussang und nach menschlichem 
Gefühl bettelte. Robbie Williams, dieser 
Junge aus der englischen Provinz, war 
wie Pinocchio: eine Marionette auf gros-

ser Popbühne, die ein Mensch sein will 
und darum vor der Welt viel rührenden 
Blödsinn anstellt. Jetzt, da dieser Pinoc-
chio fast schon ein Mensch war und ein 
Kind gezeugt hat, steigt er nochmals in 
sein altes Kostüm mit den Fäden dran.

Der Cyborg singt
Und Robbie Williams wirkt hölzerner, 
als er es je war. Der Sänger aus der bri
tischen Arbeiterklasse lebt seit Jahren in 
Los Angeles, und erstmals klingt er auch 
so. Seine Gesangsstimme, die nie die stil-
sicherste war, aber immer ergreifend 
genug, wurde zum fehlerfreien Cyborg 
perfektioniert. Gehetzt und gepresst ab-
solviert sie elf schematische Songs, die 

in ihrem Design aus dumpfen Beats und 
blökenden Stromgitarren austauschba-
rer nicht sein könnten. Und Williams co-
vert «Losers», eine moralinsaure, in Ka-
lifornien gerade angesagte Nummer von 
The Belle Brigade. Die wendet sich gegen 
Verstellung, gegen Ironie und Sports-
geist – gegen das, was die britische Pop-
musik auszeichnet. Wir hören zum Ende 
des Albums also eine Automatenstimme, 
die gelernt hat, Authentizität zu buch-
stabieren. Es ist das gespenstische 
Schlusswort eines Mannes, der noch-
mals ein Junge sein wollte. 

Robbie Williams: Take the Crown 
(Universal)

Authentizität, hey wow yeah yeah
Er wollte Mensch sein und wurde Amerikaner: Robbie Williams hat ein neues Album, «Take the Crown». 

Sein Herz schlägt noch immer sehr engagiert für die Hitparade: Robbie Williams. Foto: PD

Diesen Herbst muss ich mal wieder 
gründlich über die Bücher bzw. über 
die Beete. Meine Stauden waren zum 
Teil nicht sehr glücklich im Bieler 
Garten, zu mager der Boden, zu viel 
Schatten werfen Tanne und Thuja
hecken. Nächste Saison sollen sie es in 
Twann besser haben, wo ich nun ein 
grösseres Staudenbeet plane.

Und dafür brauche ich vor allem 
Material. Alles neu kaufen kommt 
derzeit nicht infrage, mangels Budget 
und auch mangels Geduld. Ich arbeite 
lieber mit Stauden, die ich selber teile, 
einerseits, weil ich an meinen Pflanzen 
hänge, und vor allem, weil man mit 
grossen, schon einige Jahre alten 
Wurzelballen rascher auf einen grünen 
Zweig kommt. Sie freuen sich, wenn sie 
geteilt werden und in frische, mit 
Kompost aufgedüngte Erde verpflanzt 
werden, und blühen dann in der ersten 
Saison jeweils besonders munter. 

Die meisten Stauden werden nach 
drei bis vier Jahren geteilt. Langlebige 
Pflanzen wie Rittersporn, Pfingstrosen 
und Tränende Herzen kommen jedoch 
erst nach einigen Jahren richtig in 
Fahrt und sollten möglichst lange in 
Ruhe gelassen werden. Allerdings habe 
ich auch schon alte Pfingstrosen geteilt, 
die danach trotz gängiger Lehrmeinung 
ganz gut weitergeblüht haben. Ein 
grosszügiger Eimer voll Kompost hat da 
den Trennungsschmerz wettgemacht.

Die Wurzelballen werden immer mit 
der Grabegabel oder dem Spaten als 
Ganzes aus der Erde geholt. Lockere 
Wurzelballen wie Helenium oder 
Glattblattastern lassen sich leicht 
auseinanderzupfen. Kompakte Klum-
pen werden mit Spaten, Messer oder 
nötigenfalls gar mit der Säge zerklei-
nert. Das mag brutal aussehen, ver-
jüngt aber die Pflanze und verhilft ihr 
zu einem längeren Leben und uns zu 

grösserer Blütenpracht. Jedes Teilstück 
sollte mindestens zwei gesunde Trieb-
knospen haben und etwa faustgross 
sein. In dieser Grösse treiben sie rasch 
und kräftig durch. 

Giessen im Dauerregen
Heikel zu teilen sind Stauden mit 
Pfahlwurzeln. Bei meinen weissen 
Herbstanemonen wage ich es trotzdem. 
Man muss so tief wie möglich graben 
und versuchen, die Wurzeln nicht 
abzuschneiden. Und dann halt etwas 
Geduld haben, bis sie sich erholen. Bei 
allen frisch geteilten und verpflanzten 
Stauden ist es wichtig, sie einzu-
schwemmen. Da mag sich mancher 
Passant zwar an den Kopf fassen, wenn 
man so im Novemberniesel mit der 
Giesskanne zugange ist. Aber sogar bei 
Dauerregen ist es nötig, den Pflanzen 
anfangs zusätzlich Wasser zu geben. 
Wenn sie richtig eingeschwemmt sind, 
decke ich sie mit Laub ab und lasse sie 
bis zum Frühling in Ruhe.

Und nun gehe ich also mit beson-
ders kritischem Blick durch den Gar-
ten: Der Meerkohl kommt mit, und die 
Funkien kommen mit. Die Katzen-
minze auch, sie blüht monatelang und 
ist äusserst dankbar. Der Armenische 
Storchenschnabel kommt sowieso mit. 
Silberblattsalbei und Edelweiss sind 
weitere Favoriten. Und weisse Echina-
cea brauche ich für das neue Beet, die 
will ich ordentlich vermehren. Den 
Federmohn lasse ich in Biel, der fühlt 
sich da wohl und wuchert vergnügt vor 
sich hin. Bei den Dahlien schreibe ich 
Farben und Sorten an und überwintere 
die Knollen im Keller. Dahlien sind 
immer gut, sie bringen Drama und 
Stimmung ins Beet. Und Frauenmantel 
brauche ich natürlich – für Blumen-
sträusse und als Rand der Stauden-
beete. Es gibt nichts Besseres.

Gärtnern Von Sabine Reber 

Mit alten Wurzeln auf einen grünen Zweig

Die Essfrage vom letzten Samstag über 
Geschmacksveränderungen bei der 
Milch hat Reaktionen ausgelöst. Leser 
E. B. etwa stellt seinen Kefir selber her: 
Im Frühjahr bekomme er Probleme, weil 
«die Bauern ihre Kühe mit dem Gras aus 
den weissen ‹Rugel› füttern». Die Verän-
derung schmecke man selbst beim Milch-
kaffee. W. K., «Milchtrinker seit mehr als 
einem halben Jahrhundert», sieht das 
Problem in der Verarbeitung: «Die Milch 
wird so stark erhitzt, dass sie länger halt-
bar ist; dadurch erhält sie einen unange-
nehmen Geschmack. Den gab es früher 
nur bei uperisierter Milch. Heute ist bei 
Migros und Coop nur noch die Biomilch 
geniessbar; die andern Sorten schme-
cken unausstehlich, etwa gleich schlimm 
wie ein Wein, der Zapfen hat.»

Thomas Reinhard vom Verband 
Schweizer Milchproduzenten sieht den 
Grund in der Entrahmung der Milch: 
«Milch wird fast nur noch standardisiert 
auf einen Milchfettgehalt von 35 Gramm 
pro Kilo eingestellt oder sogar teilent-
rahmt angeboten. Absolut daneben ist, 
dass diese Milch gemäss Lebensmittel-
recht noch als Vollmilch angepriesen 
werden darf. Wir haben uns seinerzeit 
gegen diese Bestimmung gewehrt. Die 
Behörden haben argumentiert, das sei 
EU-Recht und müsse wörtlich übernom-
men werden. Aus wirtschaftlichen Grün-
den haben der Handel und die Verarbei-
tung sofort auf die neue Norm umge-
stellt. Milchfett enthält viele Geschmacks-
komponenten und fettlösliche Vitamine. 
Neuste Studien zeigen auch, dass Milch-
fett eine wichtige Funktion bei der Regu-
lation des Körpergewichts hat.»

Für Leser U. S. ist befremdlich schme-
ckende Milch «der Grund, warum ich 
Demeter-Rohmilch kaufe und dafür per 
Liter 2.60 Franken zahle.» Diese Milch 
sei das, was er unter Milch verstehe.

Wo liegt das Problem 
bei der Milch?

Leser fragen

Paul Imhof
Der TA-Experte beantwortet 
Fragen zum leiblichen Wohl, 
zu Völlerei und Fasterei, zu 
festlichen und alltäglichen 
Tafeln, Küchen und Kellern.
 
Senden Sie uns Ihre Fragen an  
gesellschaft@tagesanzeiger.ch


